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F U S S B A L L

Die Lehre des Heilmachers
Rudi Völler hat in seiner turbulentesten Woche als Teamchef das Interesse an der Nationalelf 

wieder geweckt. Erneut half ihm sein Talent, auch selbst verschuldete Schäden schnell 
reparieren zu können. Doch sind die Defizite des deutschen Fußballs damit nicht behoben.
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Teamchef Völler*
„Dass er so beliebt ist, erleichtert das Geschäft“
Hinter der Haupttribüne des
Dortmunder Westfalensta-
dions, wenige Schritte ne-

ben dem abfahrbereiten Mann-
schaftsbus, marschierte Gerhard
Mayer-Vorfelder auf und ab und tas-
tete sich fahrig über die Stirn. Dann
betrachtete er seine Finger, als woll-
te er überprüfen, ob er Wunden da-
vongetragen hatte.

Nach dem Fight, dem tapfer er-
strittenen 2:1-Sieg der National-
mannschaft gegen Schottland, wa-
ren dem Präsidenten des Deutschen
Fußball-Bundes am vergangenen
Mittwoch „Steine vom Herzen ge-
fallen, das können Sie glauben“.
Vorsichtshalber hatte „MV“ alle
Eventualitäten durchgespielt. „Rudi
Völler hat einen Vertrag bis 2006“,
sinnierte er, „und wenn er ihn auf-
lösen wollte, gehe ich davon aus,
dass er zu mir kommen würde und
nicht erst zu den Kameras geht.“ 

Derlei protokollarische Erwä-
gungen sind nach dem Durchbruch
in der Europameisterschafts-Quali-
fikation wohl hinfällig. Der deut-
sche Fußball hat den telegenen
Wutanfall seines Teamchefs, in 
dessen Verlauf Völler die aus Funk
und Fernsehen bekannten Kritiker
ungebremst anrempelte („Käse“,
„Scheißdreck“, „das Allerletzte“),
ohne Blessuren überstanden. Ein
Rücktritt von Liebling Rudi steht
nicht mehr zu befürchten.

Und das Auswahlteam, noch vor
zwei Wochen von Bayern Mün-
chens Manager Uli Hoeneß zur Ab-
schaffung freigegeben („Dann gibt
es eben keine Nationalmannschaft
mehr, das finde ich auch nicht so
schlimm“), genießt wieder eine Für-
sorge wie zuletzt nach dem pein-
lichen EM-Aus im Juni 2000: Da-
mals war es, als stünde die Hege
der DFB-Elf kurz davor, als Staats-
ziel ins Grundgesetz aufgenommen
zu werden.

Seit Dortmund liegen sich alle
wieder in den Armen: Der Hono-

* Beim 2:1 gegen Schottland am vergangenen
Mittwoch in Dortmund.
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rarnörgler Günter Netzer überhöht
die Leistung der Völler-Riege („An-
schauungsunterricht“), der Team-
chef lobt übertrieben einen „herrli-
chen Kombinationsfußball“. Die
Dramaturgen Hoeneß („Völler war
Weltklasse“) und WM-Organisator
Franz Beckenbauer stützen den
Auswahlcoach auch aus Kalkül, da-
mit sie sich nicht noch vor dem glo-
balen Championat 2006 erneut an
einer DFB-Trainersuche beteiligen
müssen.

Denn mit Völler, sagt Mayer-Vor-
felder, sei es ja so: „Dass er so be-
liebt ist, erleichtert das Geschäft.“

Mit seiner Philippika wider die
kommentierenden Altinternationa-
len – „diese Ex-Gurus“ Netzer,
Beckenbauer oder Paul Breitner –
hatte der immer schon zu choleri-
schen Ausbrüchen neigende Team-
chef vor allem ein Tabu gebrochen:
Er ordnete das Leistungsvermögen
der deutschen Kick-Elite schlicht
dort ein, wo es sich seit Jahren wirk-
lich aufhält. In der internationalen
Zweitklassigkeit.

Was er den Ex-Stars, die er unter
Mitarbeitern schon mal als „Nest-
beschmutzer“ bezeichnete, mit sei-
nen scheinbar wirren Anwürfen
(„In welcher Welt lebt ihr denn
alle?“) mitteilen wollte, war nur
dies: Die Ansicht, Deutschland dür-
fe immer noch das Attribut „Fuß-
ballgroßmacht“ vor sich hertragen
wie ein Gütezeichen, sei von vor-
gestern. Heute zähle ein 0:0 gegen
Island zu den passablen Auswärts-
resultaten.

Nur ziemte es sich bislang nicht,
am Spielvermögen der Nation zu
zweifeln. „Die Meinungsmacher“,
wie der Dortmunder Trainer Mat-
thias Sammer die prominenten Kri-
tiker nennt, vertreten schließlich
auch geschäftliche Interessen. An
dem verbreiteten Irrglauben, in
hiesigen Stadien werde erste Qua-
lität geboten, verdienen TV-Sender,
WM-Veranstalter und der Bundes-
ligabetrieb gleichermaßen.

Zudem vernebelt der Zufallsein-
zug ins WM-Finale des vergange-



Deutsche Nationalelf (beim 2:1 gegen Schottland): „Herrlicher Kombinationsfußball“ 
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nen Jahres wohl immer noch die Blicke
der Betrachter. Aufmerksame Beobachter
wie Borussia Dortmunds Manager Micha-
el Meier fragen sich inzwischen, ob die
Rückbesinnung auf den glücklich verlau-
fenen Fußballsommer 2002 „nicht manches
verklärt hat“.

Bei der Einstufung jenes Turniers, seines
ersten als Trainer, lässt sich Völler jedoch
nicht beirren: Er will sich „nicht für die
Vize-Weltmeisterschaft entschuldigen müs-
sen“, der zweite Platz sei „verdient“ er-
rungen worden. Nur muss dann sein Ap-
pell, die Erwartungen an seine Elf zu zü-
geln, ins Leere laufen.

Als ihn in Reykjavík der Jähzorn ereilte
wie einst in Bremen, wo er dem Mannhei-
mer Fußball-Lehrer Klaus Schlappner 1985
vor laufender Kamera den Pepitahut vom
Kopf fegte, wirkte er ausgebrannt und ver-
lassen. In den Wochen
zuvor war eine heftige
Debatte geführt worden
über die Bereitschaft der
Bundesligaclubs, die von
ihnen bezahlten Aus-
wahlspieler für Einsätze
in der Ländermannschaft
abzustellen. Kapitän Oli-
ver Kahn mahnte eine
veränderte „Philosophie“
zur Unterstützung des
Projekts 2006 an und
warnte vor einem Rück-
fall in die Krisenzei-
ten der EM 2000. Sein
Münchner Teamgefährte

Vorbild Rehhagel
„Wie ist der Spie
Jens Jeremies, schon lautester Mahner zu
Zeiten des unglückseligen Völler-Vorgän-
gers Erich Ribbeck, benannte sogar kon-
zeptionelle Defizite des Trainerstabs: Er
würde es begrüßen, wenn „zumindest mal
ein System“ gefunden werde. 

Tatsächlich wurde in 14 Spielen nach der
WM achtmal mit einer Dreier-Kette und
sechsmal mit vier Abwehrkräften vertei-
digt. Und über die Stürmertalente Kevin
Kurányi und Benjamin Lauth überraschte
Völler mit der Auskunft: Beide würden al-
ternierend in die A-Mannschaft berufen.
Das klang so, als folgte die Personalpolitik
dem Alphabet: einmal der Spieler mit dem
Anfangsbuchstaben „K“, dann der mit „L“.

So schien Völlers Kredit gut drei Jahre
nach seiner Installation in diesem Spät-
sommer aufgebraucht. „Die Schonzeit für
den Teamchef“, kommentierte vergangene

Woche die „Süddeutsche
Zeitung“, habe Völler
„selbst beendet“. 

Zwar nimmt er weiter-
hin die Huldigungen der
Fangemeinde winkend
entgegen – leistungs-
unabhängigen Beifall,
wie ihn auch das singen-
de Jugendidol Daniel
Küblböck erntet. Seine
Position als Kultfigur hat
der Teamchef mit dem
Rüpel-Auftritt von Island
zementiert. Aber hat er
auch fußballtechnischen
Fortschritt gebracht?

öller (1985)
r drauf?“
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Der Dortmunder Sebastian Kehl räum-
te in Reykjavík ein: Ihm und den Kollegen
sei „irgendwie nichts Richtiges eingefal-
len“. Weil auch nichts einstudiert wurde?

Völler-Assistent Michael Skibbe, von dem
es zu Beginn der Liaison hieß, er sei in
Sachen Taktik der Souffleur des Teamchefs,
taucht in der Öffentlichkeit kaum noch auf
und wird auch intern als Urheber von Ent-
scheidungen immer seltener genannt. Völler
selbst, als Trainer kein Stratege, vertraut
seiner Intuition. Wichtiger als Trainings-
form und Taktikschule, tat er zuletzt launig 
kund, sei das Wissen um den „moralischen
Zustand: Wie ist der Spieler drauf?“

Manche Weisheiten erinnern in ihrer
Schlichtheit an seinen Lehrmeister zu Bre-
mer Zeiten, Trainer Otto Rehhagel. Auch
der war kein Freund großer Entwürfe und
wird nicht als Erneuerer der Trainingsge-
staltung in die Fußballgeschichte eingehen.

Zum Bemühen um raffinierte Einfälle
pflegt der frühere Wahl-Römer Völler auf
eine italienische Redensart zu verweisen:
„inventare l’acqua calda“. Man könne „das
warme Wasser nicht neu erfinden“.

So wird er immer der Pragmatiker blei-
ben, der an die Unvorhersehbarkeit des
Fußballs glaubt: „Wenn man alles verhin-
dern könnte“, sagt Völler fatalistisch und
lehnt sich in der Frankfurter Verbands-
zentrale entspannt zurück, „würden die
Spiele immer 0:0 ausgehen.“ 

Völler schaut und reagiert. Die Aufstel-
lung des Verteidigers Andreas Hinkel, sag-
te er neulich, werde sich „wahrscheinlich so
ergeben“. Manchmal, sagt Völler achsel-
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Tante Käthes Befreiungsschlag
Das Fernsehen besorgt längst, wogegen Völler wütet: Es schafft Krach und derbe Kritik ab.
Rudi Völler, der sich gegen
vermeintlich überzogene Kritik wendet

die Kommentatoren, die auf ihrem 
Recht zur Kritik bestehen

„Teamchef Rudi Völler hat die
Kommentatoren Gerhard
Delling und Günter Netzer
wegen ihrer Kritik scharf
attackiert. Wer hat Ihrer
Meinung nach recht?“

NFO-Infratest-Umfrage für den SPIEGEL vom 9. bis 11.
September; rund 1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent:
„Kann ich nicht beurteilen“/„weiß nicht“/keine Angabe
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21

Vorteil Völler

Teamchef Völler im ARD-Studio
„Da hat einer sein Herz aufgemacht“
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Es war gewiss eine Sternstunde des
Fernsehens, als der graulockige
Teamchef vorvergangenen Sams-

tag die, pardon, Käthensäge heraushol-
te und ein kleines Massaker anrichtete. 

Am Ende lag der Zauberwald Fuß-
ball gefällt, Günter Netzers Vision aus
der Tiefe des Traumes von alter deut-
scher Größe schien nach Rudi Völlers
Brandrede für immer ausgeträumt. To-
bend machte der Chefcoach klar, was
die graue Seele moderner deutscher
Kickerei ist: rennen statt lenken, Mit-
telmaß statt Spitzenklasse in einer glo-
balisierten Fußballwelt.

Die eigentliche Sensation aber: Völ-
lers beleidigende Attacke auf seine Kri-
tiker kostete ihn kein Ansehen. Auch
eine NFO-Infratest-Umfrage im Auftrag
des SPIEGEL ergab mehrheitliche Zu-
stimmung für den Wüterich. 

Nach dem blamablen 0:0 in Reykja-
vík vollzog sich, so scheint es, eine zor-
nige Revolte gegen die verwaltete Welt
der Medien. Der Zuschauer hat die all-
seitige Gelacktheit satt. Der Kabarettist
Bruno Jonas versuchte zu übersetzen,
was Völler aufregte: „Endlich hat einer
sein Herz aufgemacht, endlich redet ei-
ner, wie er sich fühlt. Dieser arrogante
Klugschiss, den Netzer immer von sich
gibt, dieses Gelassenheitsgelaber, dieses
Souveränitätsgetue, dieser emotional
verkümmerte Analysten-Seim – ich
kann’s nimmer hören.“

Völlers Show traf ins Gemüt des dar-
benden Zuschauers – paradoxerweise
auch deshalb, weil er für jenen Krawall
sorgte, der im Fernsehen längst ver-
pönt ist. Friede, Freude, Eierkuchen
haben sich in bedenklichem Ausmaß
über das Programm gelegt. Ist es frau-
enfeindlich (und falsch) zu sagen, das
liege an der Feminisierung des Mode-
ratorentums in den Talks, wo die Da-
men von Elke Heidenreich bis Sabine
Christiansen am Steuer sitzen? 

Wahr ist, dass immer mehr Einfüh-
lung, Höflichkeit, verbindliches Lächeln
und die Abwesenheit naiver Polemik
den Druck im emotionalen Kessel er-
höhen. Die heutigen Polit-Talk-Ge-
fechte um kompliziert zu verstehende
Reformbestandteile wirken nur vor-
dergründig polemisch. Der Zuschauer
fühlt hinter den vielen Worten tiefe
Ratlosigkeit und ist betäubt vom Schein
freundlicher äußerer Formen. So was
schafft neue Sehgewohnheiten.
Als einer der Ersten hat Harald
Schmidt vor der aufkommenden Har-
moniesucht im neuen Fernsehland des
Lächelns kapituliert. Den Dirty Harry
von früher ließ der geniale Entertainer
einfach verschwinden. Kein Kotzen,
kein Brüllen, stattdessen verspielte
Harmlosigkeit, tägliches Betriebsfest. 

Früher, als sowieso alles besser war,
in den optimistischeren Zeiten gleich
nach der Wiedervereinigung, machte
das Fernsehen noch Quote mit Krawall,
die heute dünnhäutig gewordene Re-
publik hat Angst vor Explosionen.

Fast jeden Tag gab’s einst Völlerei.
„Der heiße Stuhl“ und „Einspruch!“
hießen die erfolgreichen Teletribunale
auf RTL und Sat.1. Einer setzte sich in
einen Sessel aus Draht, behauptete ir-
gendwelchen Quersinn und ließ sich
bepöbeln. Die Sexpäpstin selig, Beate
Uhse, wurde von Moderator Ulrich
Meyer angeherrscht: „Keinen Strip-
tease, Frau Uhse, kommen Sie zur Sa-
che!“ Hart waren sie, die alten Dröhner.
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Man trug Konflikt. Moderatoren wie
Gisela Marx oder Wolfgang Menge
bohrten nach, bis das Blut kam. Der
Wahnsinn hatte seinen festen Platz: mit
Tintespritzern (Fritz Teufel), mit höhe-
rem Gagaismus (Klaus Kinski), mit ag-
gressivem Totalschweigen (Box-„Prinz
von Homburg“ Norbert Grupe).

Aber diese krachverliebten Zeiten
sind längst vorbei. Sogar den Men-
schenzoo der Nachmittagsshows mit
seinen hemmungslosen Selbstdarstel-
lern haben Sender wie RTL und Sat.1
weitgehend geschlossen und durch Ge-
richtsshows ersetzt. Da kann man sich
zwar immer noch daran erfreuen, was
für Muckis der Prollmann bietet und
wie seine Tussi den Inhalt ihrer Bluse
präsentiert, aber die früher unerbittlich
frei flottierenden Gefühlsaufwallungen
sind durch die Regeln des Gerichtspro-
zesses einigermaßen kanalisiert.

Das Medium hat sich gewissermaßen
gezähmt – und bestraft oder therapiert
selbst, wo früher zur freien öffentlichen
Besichtigung und Beurteilung durch an-
dere geflennt, gekeift, geprotzt wurde. 

Die große Unterhaltungsmaschine
braucht keine Kritiker von außen, die
stellt sie, wenn überhaupt, selbst. Kein
Wunder, dass das Rezensentengewerbe
unbeliebter wird. Nicht wenige Medien
haben die Rezension durch eine Art In-
dustrieberichterstattung ersetzt, die lie-
ber von den Heldentaten bei der
Produktion eines TV-Erzeugnisses kün-
det als davon, ob es künstlerisch etwas
taugt. 

Wer wie Völler wider die Netzers
dieser Welt ausrastet, tut nur, was das
Medium selbst eleganter erledigt.

Adornitisch gesagt: Das Fernsehen
hat die Kritik seiner selbst inkorporiert.
Auf Deutsch: Dieter Bohlen ist der letz-
te Verdammungskritiker.

Unumstritten spielt er den Allmäch-
tigen auf RTL und entscheidet mit sei-
nem Caligula-Daumen, wer sich auf den
Weg zum Superstar machen darf und
wer nicht. Gegen das selbstgewisse
Funktionieren des TV-Richters Bohlen
hilft kein Gebrüll  – und erst recht kein
kritischer Essay über die Grenzen des
Fernsehens. Wer auf den Gesichtern des
jungen Schlagergemüses die Gläubigkeit
studiert, mit der es die Gerechtigkeit
des zynischen Häckselmeisters verehrt,
der weiß: So schnell ist Bohlen nicht
verloren. Nikolaus von Festenberg



er Trainer Sacchi (1988): Revolution auf dem Ra
zuckend zu Personal- und Tak-
tikfragen, „wäre eine andere Ent-
scheidung besser gewesen, das
weiß man vorher nicht“.

An ihm ist kein Tüftler verloren
gegangen. Das Wort „Visionen“
spricht er beinahe verächtlich aus.
Zu dem italienischen Trainer Ar-
rigo Sacchi, der in den späten
Achtzigern das Fußballspiel mit
seinem offensiven Pressing-Sys-
tem revolutionierte, fällt ihm ein:
Nach seiner Blütezeit beim AC
Mailand habe der kaum noch nen-
nenswerte Siege errungen.

Völler denkt ergebnisorientiert. Und
wenn etwas geändert werden muss, dann
reformiert er nicht, sondern bessert aus.
Der gelernte Bürokaufmann Rudolf Völler
ist vor allem gelernter Stürmer. Einer, der
die Nase in den Wind hält und schnell han-
delt. Zu seinen Spezialitäten zählt die
Gabe, auch selbst verschuldete Schäden
umgehend zu reparieren.

Auf diese Weise meisterte der Heil-
macher auch die turbulenteste Woche sei-
ner Trainerzeit. Im Rundfunk wurde ge-
spottet („Völler ist, nein: hat wieder vor
die Presse getreten“), Hörer spielten „Reiz
den Rudi“. Als der Teamchef merkte, dass
er mit seiner verrutschten Kritikerschelte
die Akteure einem die Spielfreude er-
stickenden Druck ausgesetzt hatte, zog er
den Kragen seiner Trainingsjacke hoch und
reagierte: Fortan ließ er alle wissen, dass
„nur ein Fußballspiel“ bevorstehe, die Teil-
nahme müsse „ein Genuss sein“.

Sodann korrigierte er taktische Fehler
aus dem Island-Spiel, änderte das Ab-
wehrsystem zu Gunsten offensiven Flügel-
spiels – die Instandsetzung war gelungen. 

Ähnliche Treffer hat er schon öfter ge-
landet, bisweilen mit Ausbesserungen noch
während des Spiels. So lenkte Völler bei

Mailänd
der WM in Asien die Partien gegen Kame-
run und Paraguay mit seinen Umbauten
situativ in die richtige Bahn, so war es auch
beim späten Triumph auf den Färöern in
der EM-Qualifikation. „Je schwieriger die
Lage“, erkannte die „Frankfurter Allge-
meine“, „desto besser die Nationalmann-
schaft und ihr Teamchef.“

Rudi Völler gab in Dortmund bekannt,
er wolle am liebsten selbst aufs Feld laufen.
Dass er immer noch fühlt wie ein Spieler,
erklärt, warum er sich weigert, wie ein
Trainer zu denken. Sicher, sagt er, „diese
Taktikschiene“ sei wichtig. Doch statt sei-
ne Schüler mit Besprechungen zu nerven,
vertraut er auf die Selbstregulierungskräf-
te des Teams: „Das meiste machst du 
aus Zeitgründen nicht auf dem Trainings-
platz, sondern beim Abendessen oder beim 
Bier an der Hotelbar. Solche Vier-Augen-
Gespräche zwischen den Spielern muss
man fördern.“

So begab es sich etwa, dass der Anfüh-
rer Michael Ballack neulich von Torhüter
Kahn, nicht vom Trainergespann darüber
belehrt wurde, welche Position auf dem
Feld für ihn und das Team dienlich sei.
Den Kader auch mal ohne Länderspiel zur
taktischen Schulung zusammenzuziehen,
wie er das von den „Kurzlehr-
gängen“ aus Teamchef Becken-
bauers Ära kennt, darüber hat
Völler durchaus nachgedacht.
Dann hat er den Gedanken ver-
worfen. Denn die Profis von heu-
te, sagt er, seien sowieso „das
ganze Jahr im Hotel“.

So gesehen ist der Trainer Völ-
ler weniger Ausbilder als Freund
seiner Schüler. Das führt dann al-
lerdings auch dazu, dass Ballack
fehlende „Harmonie“ zwischen
den Mannschaftsteilen beklagt. In
Zeiten, da auch Gegner wie Litau-

en und Island über die athletischen und stra-
tegischen Mittel verfügen, talentierteren Wi-
dersachern den Raum zur Entfaltung zu 
versperren, wären nämlich Ideen für über-
raschende Spielzüge durchaus hilfreich.

Die Italiener dagegen erzielten vergan-
genen Monat gegen die Deutschen ein Tor
genau so, wie sie es tags zuvor geprobt
hatten. Auch Völler hatte die Seinen vor
den schnellen Kurzpässen der italieni-
schen Offensive gewarnt. Nur hatte er auf
dem Rasen keine Gegenmaßnahmen üben
lassen.

Nach den Erfahrungen des Autodidak-
ten Völler kann man sich nämlich auch zu
intensiv präparieren. Eine Spielvorberei-
tung aus seiner Zeit als junger Stürmer von
1860 München hat ihn nachhaltig geprägt. 

Es ging um ein Auswärtsspiel beim Ham-
burger SV: „Die ganze Woche haben wir
simuliert, wie der Manni Kaltz auf den lan-
gen Horst Hrubesch flankt.“ Eigens wurde
ein Hrubesch-Double für das Training en-
gagiert. „Tagelang“, erinnert sich Völler,
„haben wir mit unserem Trainer Carl-
Heinz Rühl geübt, bis jeder wusste, was
im Spiel zu tun war.“

Das Spiel verloren die Münchner mit 1:4.
Hrubesch erzielte drei Tore. Jörg Kramer
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